
wird 1995 nicht mehr viel Luxemburger Kultur zu
sehen sein. Nach der Zerstörung des Boulevard
Royal geht es nun in den benachbarten Straßen nach
dem selben Schema weiter: Boulevard Prince Henri,
Avenue Emile Reuter, Avenue Monterey, ... Unsere
eigene Architekturgeschichte wird mit ihren Werten
entwurzelt. Mit teurem Geld wollen wir hingegen
eine Kultur schaffen, die unsere gar nicht ist, die wir
im Ausland einfach einkaufen.

Romain Hoffmann: Obschon Pei ja viel mit Glas ar-
beitet, wird der Bau so gewaltig sein, daß er das
gesamte Plateau überthront. Ich sehe schon den Tag
kommen, an dem im neuen Museum eine Fotoaus-
stellung eröffnet wird über die alte Festung Luxem-
burg und das Fort Thüngen, wie das dereinst aussah
und noch aussehen könnte, wenn ...

Es wäre in der Tat Zeit, sich endlich Gedanken
darüber zu machen und in die Tat umzusetzen, wie
das Plateau Kirchberg urbanistisch an das Stadtzen-
trum angebunden werden könnte. Die rote Brücke ist
schon ein natürliches Hindernis, das nur schwer vom

Fußgänger - trotz Bürgersteigen - zu überwinden ist.
Es fehlt auch ein "Empfang" zum Plateau. Bei der
Erschließung des Plateau Bourbon baute man die
Staatssparkasse mit ihrem Turm: das war eine
"Entrée", man wird empfangen, daran schloß sich
eine Avenue an, die ihren Namen verdient hat. Auf
Kirchberg nichts dergleichen: eine Autobahn lädt
zum schnellen Durchqueren des Plateaus ein, man
ahnt nicht einmal, daß rechts und links der Autobahn
Menschen arbeiten, das Leben pulsiert. Das hat die
Regierung ja inzwischen auch festgestellt. Die Auto-
bahn soll zu einer städtischen Allee reduziert werden.
Das Europazentrum ist in eine Ecke gedrückt
worden, aus der man nicht mehr herausfindest. Das
einzige Ventil sind die Drei Eicheln. Und in diese
Ecke will man nun noch das neue Museum drücken.

forum ": Besten Dank für Ihre interessanten Ausfüh-
rungen.

Das Gespräch wurde am 16.10.1991 von michel
pauly aufgezeichnet.

"Ein Kunstzentrum
braucht eine weise

Führung"
Ein "forum"-Gespräch mit dem Maler Roger Bertemes

foruin ": Herr Bertemes, als Künstler freuen Sie sich
ja wohl über die Schaffung eines, Zentrums für zeit-
genössische Kunst in Luxemburg.

Museum hat aber die Aktualität zu integrieren, muß
konfrontieren, den Zeitgeist sichtbar werden lassen.

Ich verstehe
nicht, daß das

Museums-
projekt als
solches in

Frage gestellt
wird. Teure

Sportprojekte
z.B. werden

nie zur
Diskussion

gestellt.

Roger Bertemes: Es stimmt, daß in Luxemburg die
Schaffung eines solchen Museums längst überfällig
ist. Ein Museum bedingt eine ganze Reihe von Infra-
strukturelementen, die meines Wissens im jetzigen
Museum am Fischmarkt nicht gegeben sind. Es fehlt
dort an Räumen zur Lagerung und Archivierung, an
Werkstätten zur Restaurierung und Bearbeitung, an
Büros, an Ausstellungsräumen fürs Museum und an
Räumen für Wechselausstellungen zu zeitgenössi-
schen Schwerpunkten.

Ein Museum hat ja (mindestens) zwei Funktionen:
eine kunsthistorische, museale und eine aktuelle. Es
soll Kunstwerke vergangener Epochen aus allen Be-
reichen zeigen, es soll Museum sein für ein beschau-
liches, intimes Schauen (mit Sitzgelegenheiten,
bitte!). Das Museum muß dem Besucher seine Kunst-
schätze in bestmöglicher Präsentation vorführen.
Diese hat gezielt, spezifisch, historisch, klar geglie-
dert zu sein. Jedes Sammelsurium, jeder Massenein-
druck ist zu vermeiden.

Ein Museum für aktuelle, Diskussionen aufwerfende
Strömungen ist unser Museum leider nie gewesen.
"Museum ist kein Ausstellungsraum für Lebende."
Darin liegt die arge Enge am Fischmarkt. Ein gutes

Das Museum hat nicht die Funktion der Verkaufsga-
lerie, die zu einem hohen Prozentsatz nur marktbe-
zogen ist, ja, sogar Kunstströmungen weltweit auslö-
sen, provozieren will und auch kann. Den Medien
fehlt es oft an der kritischen Distanz zu solchem
Treiben, weil sie zum Teil den Kuchen teilen helfen.

Früher waren die marginalen Künstler jene stillen
Sucher, verlacht und verpönt. Heute sind die margi-
nalen Künstler jene, welche abseits suchen, verlacht
wegen ihrer Naivität und ihrer Angst vor Menschen-
massen und Trubel. Werte gelten nichts mehr, außer
auf dem Kunstbörsemnarkt.

Zurück zum Museum: Museumsleiter haben Pro-
spektion zu betreiben, nicht nur in Galerien, auch im
privaten Bereich. Die Abhängigkeit der Künstler, be-
sonders junger Künstler, von Galeriebesitzern finde
ich oft skandalös. Das Kunstrisiko liegt immer heim
Autor, nie beim Kritiker, nie beim Galeristen. Irren
tut sich nur der Schaffende.

Seine Werke müssen auch ohne Verkaufszwang,
auch ohne große finanzielle Belastung zu zeigen sein.
Das ist der Sinn eines Kunstzentrums, im Gegensatz
zur Galerie. Aber ein solches Kunstzentrum muß
unter weiser Führung stehen. Sie darf weder politi-
schen noch kommerziellen noch sonstigen Faktoren
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ausgesetzt sein. Sie muß eine klare und offene Sicht
für die Sache der Kunstschaffenden haben. Das fehlt!

Wohl gibt es bei uns unzählige "Centres culturels",
doch man darf nicht fragen, wie diese Institutionen
programmiert werden. Das ist oft zum Lachen (oder
Weinen).

' forum ": Was halten Sie vom Projekt des Herrn I. M.
Pei, wie die Regierung es auf Drei Eicheln plant?

Roger Bertemes: Ich kenne nur die Abbildungen des
Modells in der Presse. Daß Pei ein (imposantes)
Bauwerk zustande bringen wird, stelle ich nicht in
Frage. Wenn man einen Architekten wie Pei enga-
giert, weiß man ja auch, daß man eine Architektur der
Zeit zu erwarten hat. Wenn schon der Staat (die Re-
gierung) ein Haus für Kunst errichten will, soll es
auch ein Denkmal und Zeugnis unserer Zeit sein.
Andere Baukästen stehen bei uns zur Genüge rum.
Das Ästhetische ist für mich schon ein erster Faktor,
der zu berücksichtigen ist.

Ein zweiter Faktor ist dann die Funktionalität eines
solchen Museums. Es muß ein Zweckbau sein, mit
allen spezifischen Funktionsmöglichkeiten. Ich
würde das Konzept in drei Stichworten. formulieren:
rationell, funktionell, ästhetisch. Rationell: alles
Überflüssige, Falsche soll weg bleiben. Funktionell:
jede Leere vermeiden.

Es entzieht sich meiner Kenntnis, was das Projekt
alles beherbergen soll, was vielleicht auch besondere
Wünsche des Bauherrn sind, also Wünsche, die
nichts mit dem zu tun haben, was ich Museum nenne.

' forum ": Schießt das Projekt der Regierung nicht
über die Möglichkeiten und Bedürfnisse der Luxem-
burger Kunstszene hinaus?

Roger Bertemes: Wenn Sie von "Möglichkeiten"
sprechen, handelt es sich ja wohl um die finanziellen.
Ein Bauherr mit Voraussicht muß wissen, was er mit
einem solchen Projekt angeht, sowohl in bezug auf
den Anschaffungspreis als auch auf die späteren Un-
terhaltskosten. Ich hoffe im Interesse des Staates und
des Landes, daß die entsprechenden Studien von
kompetenten Köpfen gemacht worden sind. Von
Köpfen, die wissen, wie ein Museum und ein ange-
gliedertes Kunstzentrum zu funktionieren haben.
"Weise Voraussicht" ist gefragt und gefordert.

Inwiefern das Projekt den Bedürfnissen der spezifi-
schen, luxemburgischen Kunstszene angepaßt ist,
entzieht sich meiner Kenntnis. Die Kunstszene Lu-
xemburg ist gegenüber anderen Ländern relativ
klein, ich würde sagen, bislang provinziell klein.
Aber sollte Luxemburg nicht auch einmal aus der
Enge ausbrechen und über die Grenzen wirken
können? "Inn engen Kreis verengert sich der Sinn,"
hat doch schon mal ein großer Jemand (Goethe)
gesagt.

Ich plädiere für grenzüberschreitende Aktivitäten.
Was Museum und Zentrum anbetrifft, müssen wir die
rechten Leute am rechten Platz haben oder sie aus
dem Ausland herbeiholen.

Noch ein Wort zu den "rechten Leuten": Man wird
unbedingt trennen müssen zwischen Verwaltung und
künstlerischer Organisation, zwischen Verwaltungs-
direktor und künstlerischem Direktor. Sollte man
nicht das Funktionieren ausländischer Museen stu-
dieren und entprechende Organigramme ausarbei-
ten? Je prätentiöser folglich das Projekt ist, desto pro-
vinzieller das Funktionieren ausfällt. Ich frage mich
aber, ob an das inhaltliche Konzept, an die spätere
Animation schon gedacht wurde, ob ein solches Pro-
gramm schon ausgearbeitet wurde, denn das müßte
der architektonischen Planung ja vorausgehen.

Wir müssen abwarten, um zu wissen, was gewollt ist.
Priorität genoß die Kulturpolitik in diesem Staate nie.
Das 1% im Staatshaushalt zugunsten der Kultur hat
es nie gegeben.

Ich verstehe nicht, daß das Museumsprojekt als
solches in Frage gestellt wird. Teure Sportprojekte
Z.B. werden nie zur Diskussion gestellt. Die Gemüter
müssen also durch klare Information von seiten des
Bauherrn beruhigt werden.

' forum ": Was sagen Sie zum Standort Drei Eicheln?

Roger Bertemes: Eines will ich vorausschicken: Bis
zu diesem Zeitpunkt war 'Drei Eicheln' sehr wenig
im Mund der Bevölkerung. Warum haben unsere Lo-
kalhistoriker zum Großteil dieses "historische
Kleinod" vernachlässigt? Es war ein "kriegerisches
Kleinod", das unserem Ländchen von Fremdherr-
schaften aufgezwungen wurde. War es damals nicht
eine Naturverschandelung ersten Grades wie nur der
Militarismus sie zustande bringen kann? Aber dies
nur nebenbei.

Das Projekt Pei paßt sich dem Fort Thüngen sehr gut
an, das soll gesagt sein. Inwieweit Pei das historische
Relikt jetzt sichtbar und geschützt in seiner "Glasvi-
trine" für den Historiker begehbar macht, ist eine
andere Frage.

Ich stelle nur die Frage eines jeden Besuchers: Wie
komme ich - einmal in der Stadt angekommen - zum
Standort Drei Eicheln? Dieser Ort benötigt eine wohl
kostspielige Infrastruktur für Parking und Busse oder
neue Verbindungswege vorn der Altstadt aus. Der Ort
darf in seinem Waldcharakter nicht zerstört werden.
Die Standortfrage ist also sicher zu diskutieren. Nur
möchte ich nichtverschiedene kurzsichtige, emotio-
nale Meinungen. teilen. Aber diese Fragen sind letz-
lich auch im Zusammenhang mit den neuen Plänen
zur gesamten Amenagierung des Kirchbergs zu
sehen.

Ich frage
mich, ob an
das inhalt-
liche Kon-
zept, an die
spätere
Animation
schon ge-
dacht wurde,
ob ein sol-
ches Pro-
gramm schon
ausgearbeitet
wurde, denn
das müßte
der architek-
tonischen
Planung ja
vorausgehen.

Das Internationale hat auf kulturellem Gebiet bei uns
gefehlt. Unsere Kunstkollektionen sind gegenüber
Nachbarstädten eher dürftig und eingleisig orientiert.
Unsere internationalen Ausstellungen sind fertige
Angebote aus dem Ausland. Eigene Luxemburger In-
itiativen fehlen. Warum, z. B., nicht eine internatio-
nale Biennale schaffen?

' forum ": Warum war bislang von Künstlerseite noch
keine Stimme zain Museumsprojekt zu hören?

Roger Bertemes: Ich kann nur von meinem Stand-
punkt aus sprechen: Das ganze Projekt, seit der ersten
"Idee", ist stets im dunkeln geblieben. Es wurde ge-
flüstert, aber wenig oder nichts gewußt. Alles bleibt
unklar, trüb. Eine direkte Befragung, egal von
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welcher Seite, wurde mir bis zu Ihrem Anruf nie
zuteil.

Daß Künstler nicht befragt werden, ... ? Wer ist als
Künstler schon zuständig? für Projekte solcher
Ordnung? für Projekte überhaupt? Die Künstler ar-
beiten ja in anderen Perspektiven. Also ... lassen wir

das bleiben.
So ist es wohl gekommen, daß der einzelne Künstler
sich wohl seine Meinung macht, sie aber nicht zu
äußern hat.

Roger Bertemes antwortete schriftlich auf die
"forain "-Fragen.

Der Escher Schlachthof ist
auch ein Industriedenkmal

Der alte Escher Schlachthof an der Luxemburger
Straße ist in den letzten Wochen stark ins Gerede ge-
kommen. Seit die "Kulturfabrik" vor zehn Jahren den
Schlachtbetrieb abgelöst hat, ist der Schlachthof zu
einem zentralen Ort Luxemburger Kulturgeschehens
geworden. Von "alternativer" Kultur sollte man
dabei lieber nicht reden, da es einer der wenigen Orte
im Lande ist, wo überhaupt Menschen kreativ kultu-
rell tätig sind, sei das im Bereich des Theaters, der
Musik, des Films, der Fotografie oder anderer Kunst-
gattungen. Die in und um die Escher "Kulturfabrik"
Aktiven scheinen sich denn auch mit der Regierung
einig, daß ein derart lebendiges Projekt, das der Lu-
xemburger Kulturszene in den letzten zehn Jahren
einige ihrer besten Produktionen in den genannten
Gattungen geliefert hat und aus der einige ihrer

besten Künstler, Schauspieler, Dramaturgen, Regis-
seure, Musiker hervorgegangen sind, unbedingt er-
halten bleiben muß, auch wenn die Escher Gemein-
deverwaltung lukrativere Geschäfte im Sinn hat.

Wenig beachtet wird bei den diesbezüglichen Dis-
kussionen die Tatsache, daß die historische Architek-
tur des ehemaligen Schlachthofs beim Erfolg des
"Kulturfabrik"-Projekts eine wesentliche Rolle
spielte. Die im wesentlichen aus der Zwischenkriegs-
zeit stammenden Gebäude stellen ein gelungenes
Beispiel der damaligen Industriearchitektur dar, bei
dein der Stadtarchitekt Isidore Engler den bei solchen,
Bauten üblichen, funktionalen Ansatz hervorragend
mit klassizistischen Dekorationselementen zu ver-
binden wußte. Die Kunsthistorikerin Antoinette
Lorang schreibt dazu in einem Beitrag für "Bordangs
Louis" (Nr. 9-10): "Die Gebäude bilden eine regel-
mäßige Anlage und sind ihrem Zweck entsprechend
geordnet. Es sind (überwiegend eingeschossige)
Putzbauten mit rustiziertem Sockel.... Die Fassaden-
gliederung entspricht jeweils dem Bedarf der Innen-
disposition. Die große Schlachthalle hat eine regel-
mäßige Front, die durch Pilaster unterteilt wird. Der
Mittelteil mit dreieckigem Giebel wird durch rund-
bogige Fenster- und Türöffnungen besonders betont.
Alle Gebäude weisen eine ausgewogene architekto-
nische Gliederung auf."

Die von dieser praktischen Disposition und den über-
schaubaren Dimensionen ausgestrahlte Behaglich-
keit der alten Mauern hat ohne Zweifel das ihre dazu
beigetragen, daß die zahlreichen, häufig jüngeren
Benutzer der letzten zehn Jahre sich dort wohl
fühlten, die Gebäude als die ihren akzeptierten, die
historische Architektur respektierten und kaum bau-
liche Eingriffe vornahmen, sondern selbst große
Teile der Schlachthofinneneinrichtung bewahrten.
Ein ähnlicher Respekt vor den ihnen zugewiesenen
Mauern wird bekanntlich nicht häufig von Jugendli-
chen etwa aus Neubauvierteln in ausländischen Indu-
strie- oder Großstädten berichtet.

Aus diesen Gründen hat "Jeunes et Patrimoine"
schon am 13. Juli des Jahres den Kulturminister
gebeten, den alten Escher Schlachthof unter Denk-
malschutz zu setzen. Da uns bislang noch keine
schriftliche Antwort vorliegt, von Seiten der Ge-
meindeverwaltung aber zu hören ist, daß sie einen
privaten Promotor mit der kommerziellen Umnut-
zung der Gebäude beauftragt hat, der nicht zögert, in
seinem Projekt zu schreiben: "... il ne s'agit pas de
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